
52 Bauernhöfe in Graubünden nehmen an einem wissenschaftlich begleiteten Programm teil, das zum Ziel

hat, die Höfe in zehn Jahren klimaneutral zu machen. Im Bild die Gemeinde Sufers.

Bild: Avi Sliman

Reportage

Der lange Weg zur klimaneutralen
Landwirtschaft
In Graubünden haben sich 52 Bauernbetriebe auf den Weg gemacht, in zehn

Jahren klimaneutral zu produzieren. Was einfach klingt, ist jedoch komplex. Jeder

Betrieb steht vor ganz anderen Herausforderungen. FRIDA hat drei dieser

Klimabauern besucht und ein Interview mit Claudio Müller geführt. Er ist Leiter

des Maschinenrings Graubünden, der das ambitionierte Projekt ins Leben gerufen

hat.
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Séverine Curiger und Michael Dick auf ihrem Hof bei Tinizong. Bild: zvg

Die Zugezogenen
Der Weg zum Hof ist nicht einfach zu �nden. Oben die Hauptstrasse durch Tinizong, die über den Julier ins

Engadin führt, unten ein Netz besserer Feldwege, von denen einer zur Schreinerei führt – und einer riesenhaften

Baustelle, die ein Sägewerk werden wird. Eine Mauer wie eine Talsperre steht bereits und irritiert zusätzlich,

bevor man den Hof Gravas entdeckt, ein kleines Idyll mit Geissen hinter dem Haus, grossen Gemüserabatten und

einem kleinen Ho�aden – eigentlich vor allem ein Kühlschrank mit allerlei Selbstgemachtem, darunter diverse

Käse, – gleich beim Eingang.



Séverine Curiger (39) und Michael Dick (39) kommen nicht von hier. Sie stammt aus dem St. Galler Rheintal, er

aus Bern. Beide sind ausgebildete Landwirte und haben sich 2018 in den Bündner Bergen einen Traum erfüllt:

Einen eigenen Bauernbetrieb, den sie ganz so führen können, wie es ihnen vorschwebt. Natürlich Bio und

natürlich möglichst klimaschonend. Deshalb sind sie bei den Klimabauern dabei. Von ihren 32 Hektaren Land

ernähren sich acht Mutterkühe und dreissig Pfauengeissen mit Aufzucht. Auf das Rindvieh will das Paar aber

künftig verzichten und ganz auf Milchziegen und Ackerbau setzen. Deren Milch und der daraus gewonnene Käse

ist gefragt. Überdies muss der Stall umgebaut werden. Da ist es einfacher, sich auf eine Nutztierart festzulegen.

Das Problem: Für Gitzi�eisch, das zwangsläu�g anfällt, gibt es kaum einen Markt. Da braucht es wohl noch ein

bisschen Überzeugungsarbeit.

Dazu kommen 1,5 Hektaren Ackerland, auf denen Speisegerste angebaut wird und alternierend Gras wächst.

Sommers sind die Tiere auf der Alp, zu der Séverine Curiger täglich hochfährt. 15 Geissen bleiben aber daheim.

Schliesslich wollen die gemolken sein. 

Zu Klimabauern werden die Beiden, weil sie die Treibhausemissionen beim Stallumbau auf ein absolutes

Minimum beschränken, die Bodenfruchtbarkeit mit aufbereitetem, also kompostiertem Mist, verbessern und im

Ackerbau den Boden nicht mit einem P�ug aufbrechen. Hingegen sind die seltenen, von Pro Specie Rara

geförderten Geissen nicht wirkliche Klimalämmer. Im Gegenteil, sie geben im Verhältnis sogar mehr CO2 ab als

Rinder. Ganz auf null wird der Methanausstoss also nicht fallen. Da müsste auf dem Hof Gravas schon ganz auf

die Haltung von Wiederkäuern verzichtet werden. Das aber ist auf einem Bergbetrieb keine Option. 

 

 

Christjohannes Gilli auf seinem Bauernhof in Sufers. Bild: Avi Sliman

Der Wissenschaftler
Christjohannes Gilli ist nicht so wie sein Name vermuten lässt. «Ich bin Chris», stellt er sich vor, was wesentlich

moderner tönt.  Und vor allem ist er jung (31). Er ist Herr über sagenhafte 40 Hektaren Land. Im Unterland würde

man von einem Grossbetrieb sprechen und dabei von fettem Ackerland ausgehen. Hier in Sufers oben, wo das

Rauschen der A13 stets präsent ist, umfasst die Fläche praktisch ausschliesslich mageres Wiesland. Auf einer

halben Hektare wächst Braugerste, biozerti�ziert natürlich. Mit dieser wird eine örtliche Microbrauerei beliefert –

Mehr zum Hof Gravas
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nachdem sie in der Westschweiz gemälzt wurde. Näher ging leider nicht, weil die Kunst des Mälzens in der

Schweiz eben erst zaghaft wieder Fuss fasst.

Dass Christjohannes Gilli, der den Hof von seinem Vater übernahm, neue Pfade beschreitet, auch und gerade in

der klimaschonenden Landwirtschaft, kommt nicht überraschend. Schliesslich ist er Agrarwissenschaftler und

arbeitet 40 Prozent beim Maschinenring Graubünden, dessen Name irreführend ist. Was einmal angefangen hat

als Selbsthilfeorganisation zur gemeinsamen Benützung eines (teuren) Maschinenparks, ist mittlerweile viel

mehr. Unter anderem eben auch Hort der Klimabauern, die Gilli berät.

Er setzt in Sufers auf die Reduktion von Methan und Lachgas – die beiden schlimmsten Klimakiller – im

Hofdünger. Er verzichtet also nicht auf die Tierhaltung, sondern kompostiert den Mist, was auch der

Humusbildung dient. Das ist aufwendig, weil der lang gezogene Komposthaufen innerhalb von sechs bis acht

Wochen zwanzigmal maschinell gewendet werden muss und daneben als Fahrspur Gummimatten ausgelegt

werden, um den Boden nicht zu schädigen. 

Den Mist produzieren tun Schafe, deren Fleisch Gilli direkt vermarktet, sowie Kälber und Jungrinder, die er

aufzieht, bevor sie auf dem Nachbarhof als Milchkühe genutzt werden. Total tummeln sich neun

Grossvieheinheiten (GVE) auf dem Hof. Ausser im Sommer, dann sind sie auf der Alp. Futter wird möglichst

keines zugekauft, dafür aber P�anzenkohle, was dem Organismus und danach dem Hofdünger dient. 

 

 

Johannes Hunger in seinem Wieselbiotop auf dem Weingut Eichholz in Jenins. Bild: zvg

Der Nachfolger

Mehr zum Biohof Gilli
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Johannes Hunger ist jung. Doch bereits drückt er dem Weingut Eichholz in Jenins seine Handschrift auf.

Zusammen mit seiner Mutter Irene Grünenfelder, die zu jener Generation Weinbäuerinnen gehört, welche die

Bündner Herrschaft als Anbaugebiet von Spitzenweinen auch international bekannt machte, will er den Weinbau

«klimasicher» machen. Irene Grünenfelder schenkt dem Jungen ihr Vertrauen, lässt ihn pröbeln und machen,

wobei dann zusammen entschieden wird. Auch wenn das heisst, (noch) weniger Ertrag zu erzielen.

Zum Beispiel das Wiesel-Biotop, das Johannes Hunger zusammen mit Pro Natura gescha�en hat. Drei ziemlich

lange Rebzeilen mussten daran glauben, um für die Tiere Brutkammern zu scha�en. Mit Erfolg, wie es scheint.

Beim Verlassen des Betriebes, wieselte einer der mausvertilgenden Nützlinge knapp vor dem Auto vorbei. Es

gehe darum, die Monokultur aufzubrechen, so der Weinbauer. Hecken durchziehen die Wingert; zwischen den

Rebzeilen wächst das Gras ziemlich hoch. Ein natürlicher Pilzschutz, sei das. Und natürlich werde der Boden so

vor Verdichtung geschützt.

Ganz Herr wird man dem Mehltau und dem falschen Mehltau – den schlimmsten Feinden des Weinbaus – nicht.

Als Biobetrieb muss sogar mehr gespritzt werden als auf konventionellen Weingütern. Aber keine synthetischen

Mittel, «bloss» Kupfer. Oder Kuhmilch, wie Johannes Hunger nun gerade ausprobiert. Diese hat eine fungizide

Wirkung. Ob die reicht, die Reben von einem Befall zu schützen? In Kombination mit einem 24 Stunden lang

belüfteten Spezialkompost, der die P�anzen vitalisiert, ja, ho�t Hunger zumindest.

Und was hat das alles mit den Klimabauern zu tun? Es ist der Anfang eines Prozesses, der den ganzen Betrieb

möglichst Klimagasfrei machen soll. Humusaufbau, um das CO2 in der Erde zu binden, schrittweise

Elektri�zierung des Maschinenparks, recyceltes Verpackungsmaterial und noch mehr Hecken sollen zu diesem

Ziel hinführen. Bis 2025 soll das erreicht sein. So zumindest das schriftlich festgehaltene Ziel. Johannes Hunger

wird alles dafür tun. Mutter und Sohn haben aber vor allem auch die Qualität ihrer Weine im Auge. Mit den

Massnahmen, zum Beispiel der verbesserten Bodenfruchtbarkeit, glauben sie, ihre Reben für den Klimawandel

zu wappnen. 
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Claudio Müller, Leiter Maschinenring Graubünden.

Bild: zvg

«Es braucht Innovation und
Anpassung, auf Knopfdruck
umstellen geht nicht. »
Claudio Müller vom  Graubünden ist der Kopf hinter den «Klimabauern». Was er sich von dem

Projekt erho�t und wie sich die Landwirtschaft für die Zukunft aufstellen muss, erklärt er im Gespräch mit

«FRIDA».

 

Interview: David Sieber

Herr Müller, «die Klimabauern» tönt ein wenig wie eine Aktion des Bündner Tourismus,

der auf Nachhaltigkeit setzt, weil es gerade angesagt ist. Was steckt wirklich hinter

diesem Etikett?

Maschinenring

https://www.maschinenring.ch/mein-ring/


Claudio Müller: Eine ernsthafte Absicht. Es gibt drei Gründe, die zu diesem Projekt geführt haben. Da wäre zum

einen die direkte Betro�enheit der Bauern, die zu wenig Wasser und zu wenig Futter für ihre Tiere haben …

… da gibt es auch Bauern, wie SVP-Nationalrat Marcel Dettling, selber Landwirt, der es

gerne warm hat und sich über eine sehr gute Ernte freut …

… natürlich gibt es auch Gewinner. Man kann früher wimmeln, zum Beispiel. Und man kann zum Teil P�anzen

anbauen, die in unseren Breitengraden bisher nicht gediehen. Aber unter dem Strich gibt es deutlich mehr

Verlierer. Die Kirschessig�iege breitet sich aus und der Maikäfer stösst in neue Regionen vor. Aber nicht nur die

Landwirtschaft ist vom Klimawandel betro�en, sondern die ganze Gesellschaft und die ganze Wirtschaft.

Deshalb hat das Thema international, national und kantonal so stark an Bedeutung gewonnen – die sich

abzeichnende Energiekrise hin oder her.

Netto-Null lautet das Ziel. Die Frage ist bloss, bis wann es erreicht werden soll und

kann. 2040? 2050? Was denken Sie, ist möglich?

Das kann ich nicht sagen. Aber klar ist, dass auch die Landwirtschaft ihren Beitrag leisten muss, sonst ist das Ziel

nicht zu erreichen. Egal auf wann es terminiert ist. Für mich lautet die Frage:

Warten wir auf politische Entscheide oder suchen wir selbst nach
Lösungen? Mit den Klimabauern geben wir die Antwort.
Und der dritte Punkt: Ein wachsender Teil der Bevölkerung macht sich Gedanken darüber, wie ihre

Nahrungsmittel produziert werden. Zudem nimmt die vegetarische und vegane Ernährung zu. Da muss sich

gerade der «Fleischkanton» Graubünden überlegen, ob er auch andere Wege gehen soll.

Ist das Projekt nicht einfach eine Flucht nach vorn, weil die Landwirtschaft ja als

Klimakiller dargestellt wird?

Unbedingt. Ja. Die Bauernfamilien werden, ob zu Recht oder Unrecht, oft in diese Ecke gestellt. Das ist belastend.

Auch das hat dazu geführt, dass wir uns zusammengesetzt haben, um nach praktisch umsetzbaren Lösungen zu

suchen.

Die Ernährung macht 28 Prozent des ökologischen Fussabdrucks aus. Daran ändern

ein paar Bündner Bergbauern auch nicht viel.

Es ist schon so, wir werden das Klima nicht retten mit unserem Projekt. Das ist uns allen bewusst. Sich mit dem

Thema recht- oder zumindest frühzeitig auseinanderzusetzen, ist dennoch wichtig. Denn die Herausforderung ist

riesig, diese ganzen komplexen biologischen und chemischen Zusammenhänge zu verstehen. Und diese dann

so anzupassen, dass sie klimafreundlicher werden. Gleichzeitig ist es eine sehr motivierende und inspirierende

Arbeit. Das spürt man besonders auf den Pilotbetrieben, wo ein ganz anderes Bewusstsein entstanden ist,

nachdem man jahrelang in die Ecke der Klimasünder gestellt worden ist.

Bei aller Bewunderung für das vor zwei Jahren gestartete Projekt. Rechtzeitig kommt

es längst nicht mehr. Da hätte man in den Siebzigerjahren beginnen müssen.

Absolut. Das ist uns klar. Aber noch länger zuwarten, ist auch keine Option.

Warum war es eigentlich der Maschinenring, der dieses Projekt angestossen hat?

Wir sind eine unabhängige Selbsthilfeorganisation, die den Bauernfamilien gehört und seit 13 Jahren existiert.

Und anders als der Name sagt, geht es längst nicht mehr nur um gemeinsam genutzte Maschinen. Wir bieten

viele weitere Dienstleistungen, unter anderem vermitteln wir auch Personal. Mir als Geschäftsführer war es



schon immer ein Anliegen, die Nase im Wind zu haben und zusammen mit den Bauernfamilien zu schauen, wo

der Schuh drückt und welche Lösungen möglich sind.

Es stellte sich vor sieben Jahren, als wir eine Umfrage durchführten,
heraus, dass das Klimaproblem ganz oben auf der Liste stand.
In der Folge haben wir ein Projekt erarbeitet und wollten eigentlich damit auf Bundesebene reüssieren. Vom

Bundesamt für Landwirtschaft (BLW) kam ein «Njet». Wir sagten, das kann ja nicht sein. Der Zeitgeist wollte es

aber, dass in Graubünden der «Aktionsplan Greendeal» Fahrt aufnahm, das passte dann gut und so bekamen wir

Unterstützung. Auch die Branchenorganisationen zogen von Anfang an mit.

52 Betriebe sind in dieser Pilotphase mit dabei. Gibt es bereits Ausbaupläne?

Unser Projekt ist auf zehn Jahre angelegt, unterteilt in zwei Phasen. Die ersten fünf Jahre dienen dazu, selbst

Erfahrungen zu sammeln, zu schauen, ob in der Praxis funktioniert, was wir in der Theorie ausgedacht haben.

Deshalb ist die Anzahl Betriebe beschränkt, denn diese werden von uns und der Wissenschaft eng begleitet.

Gestützt auf die gewonnenen Erkenntnisse, gehen wir in die Expansionsphase. Wir suchen dann weitere

Betriebe im Kanton. Und vor allem müssen wir dann schauen, das Programme, Verordnungen bis hin zu

Gesetzen angepasst werden, um den nötigen Multiplikatorene�ekt zu erreichen.

Aber alles innerhalb der Bündner Grenzen?

Wir spüren das wachsende Interesse aus anderen Kantonen. Es kommen wöchentlich Anfragen. Selbst im

Ausland ist man auf das Projekt aufmerksam geworden. Die Zeit ist wirklich reif. Selbst beim Bund.

Hat der denn jetzt reagiert?

Jein. Wir haben mittlerweile alle wichtigen Forschungsanstalten an Bord. Bei Agroscop konnten wir sogar eine

Stelle scha�en, die je zur Hälfte von uns und vom Bund �nanziert wird. Diese Person hat die Aufgabe, die

Schnittstellen zwischen der Wissenschaft und unserem Projekt herzustellen. Insofern ist der Bund nun involviert

und schaut auch genau hin, was da abgeht.

Wie sind die Reaktionen von Konsumentenseite?

Kommunikation ist wichtiger Teil unseres Projekts und wird sicherlich noch ausgebaut.

Denn Netto-Null in der Landwirtschaft ist nur möglich, wenn die
Konsumentinnen und Konsumenten mitziehen.
Um den Dialog anzukurbeln, haben wir letztes Jahr erstmals einen Klimagipfel durchgeführt. Am 22. Oktober

�ndet übrigens der nächste statt. (siehe Kasten am Ende des Textes)

Ist nicht das Problem, dass Sie so «nur» Leute erreichen, die nicht nur über das nötige

Bewusstsein, sondern auch das entsprechende Portemonnaie verfügen? Ernährt

werden müssen aber sehr viel mehr Menschen.

Das Problem ist, dass die konventionelle Intensivlandwirtschaft Kosten verursacht, die nicht eingepreist werden.

Also alle Externalitäten, wie zu viel CO2 in der Luft und zu viele Nährsto�e im Wasser, spiegeln sich in den

Preisen der Billigprodukte nicht wieder. Das ist paradox. Weiter kommt dazu, dass der Fleischkonsum in der

westlichen Hemisphäre viel zu hoch ist. Wenn sich die ganze Welt so ernähren will, reichen die heutigen

Acker�ächen bei Weitem nicht.



Ist das die Chance der Klimabauern, dass sie Produkte anbieten können, die Fleisch

vergessen machen.

Nicht nur der Klimabauern. Ich hab grad einen Text eines Landwirtschaftshistorikers gelesen, in dem er mit dem

Mythos vom Grasland Schweiz aufräumt. Auch in den Bergen gab es nicht nur Wiesen und Weiden und Rindvieh,

sondern wurde auch relativ viel Ackerbau betrieben. Das Potenzial ist also in einem Bergkanton vorhanden, mehr

p�anzliche Produkte herzustellen. Man hat das nur ein bisschen vergessen.

Zwei der drei von uns besuchten Betriebe gehen ja schon in diese Richtung. Einer

macht Braugerste, der andere Speisegerste. Man sieht aber auch, dass der Aufwand

beträchtlich ist.

Es braucht Innovation und Anpassung, auf Knopfdruck umstellen geht nicht. Aber genau deshalb sind diese

Betriebe dabei. Sie sind o�en für Neues, o�en für Pionierarbeit, sind neugierig und innovativ. Es hatte junge

Bäuerinnen und gestandene Bauern mit dabei und Bio- und IP-Betriebe, verteilt über den ganzen Kanton.

Was gibt Ihnen Ho�nung, dass das Berggebiet bewohnbar bleibt?

Die Lösungen, die auf diesen Betrieben erarbeitet werden, stimmen zuversichtlich. Wenn man sieht, wie man den

Boden beleben kann, sodass er nicht nur mehr Ertrag abwirft, sondern auch Treibhausgase bindet und resilienter

gegen Trockenheit wird, dann ist das schon eindrücklich und gibt Ho�nung.

Es fällt auf, dass einige Klimabauernbetriebe über sehr grosse Flächen Wiesland

verfügen und darauf relativ wenige Tiere halten. Ist das die Zukunft? Eine möglichst

extensive Landwirtschaft?

Im Berggebiet je nachdem, ja. Aber das primäre Ziel der Landwirtschaft ist ja nicht der Klimaschutz, sondern die

Ernährung der Bevölkerung. Auch Biobetriebe müssen e�zienter und produktiver werden. Die Challenge ist, dies

ohne chemische Hilfsmittel, Zukauf von Futter und möglichst bodenschonend zu machen.

Neben der Verbesserung der Bodenqualität, was ist ein weiterer P�ock, der

eingeschlagen werden muss, um Netto-Null zu erreichen?

Mit Abstand am meisten Treibhausgase entstehen bei der Haltung von Wiederkäuern. Also muss der

Tierbestand runter. Aus meiner Sicht sollte die Tierhaltung nicht in Konkurrenz zur menschlichen Ernährung

stehen. Sprich, keine Ackerfrüchte als Futtermittel. Aktuell werden in der Schweiz über 50 Prozent des

angebauten Getreides den Tieren verfuttert. Das ist ein Unsinn. Die Wiederkäuerhaltung hat absolut ihre

Berechtigung überall dort, wo nur Gras wächst. Zumal deren Mist sehr viel zur Bodenfruchtbarkeit beiträgt.

Ist eigentlich ein eigenes Label für die Produkte der Klimabauern geplant?

Die gemeinsame Vermarktung ist für die zweite Phase angedacht. Diese Produkte, diese Leistung soll ja auch in

Wert gesetzt werden, sonst kann das Projekt längerfristig nicht funktionieren. Wir ho�en unter anderem auf

Firmen, die unsere Produkte abnehmen und zum Beispiel in den Kantinen verwerten. Das wäre gelebter

regionaler Klimaschutz und viel e�zienter als sich mit CO2-Zerti�katen freizukaufen.



2. Landwirtschaftlicher Klimagipfel
Am 22. Oktober 2022 �ndet im Rahmen des Projekts «Klimaneutrale Landwirtschaft Graubünden» der 

 statt.

22. Oktober 2022, Forum im Ried, Landquart. Tickets können ab sofort  reserviert werden.

zweite Landwirtschaftliche Klimagipfel

hier 
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